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      Immerhin haben wir uns. Solange wir eine Familie sind, werden wir alles schaffen …

      Als ihr Vater verkündet, dass das Familienunternehmen von der Familie Preston aufgekauft wurde, wird das beschauliche Leben der Familie Caldwell auf den Kopf gestellt. Mit einer kränklichen Mutter und dem kleinen Bruder, um den sich alle kümmern müssen, versuchen Imogen und ihre beiden Schwestern trotz allem ihr Elternhaus zu retten und in Bristol zu bleiben.

      Doch dann reißt eine schreckliche Tragödie die Familie endgültig auseinander. Die drei Schwestern sind von nun an auf sich allein gestellt und jede kämpft für ihr Glück.

      Elsie glaubt weiterhin fest daran, die große Liebe zu finden. Daisy überlegt sich als Krankenschwester ausbilden zu lassen. Imogen hingegen fühlt sich immer mehr zurückgelassen, vor allem als sich ihr Verlobter James zum Kriegsdienst meldet.

      Während der Zweite Weltkrieg sich unaufhörlich England nähert, ändert sich das Leben der Familie dramatischer, als sie es sich je hätten vorstellen können.

      Drei Schwestern. Drei Schicksale. Der Auftakt der großen Caldwell Saga. Erstmals auf dem deutschen Buchmarkt erhältlich.

      Über Rowena Summers

      Rowena Summers ist das Pseudonym der britischen Schriftstellerin Jean Saunders, geb. 1932 als Jean Innes. Sie war Autorin zahlreicher Liebesromane und Kurzgeschichten und schrieb unter ihrem verheirateten Namen und Mädchennamen sowie unter den Pseudonymen Rowena Summers, Sally Blake und Rachel Moore. Die Autorin verstarb 2011.
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      1

      Als sich die Familie an jenem Sonntagnachmittag im Wohnzimmer ihres Hauses in Bristol versammelte, betrachtete Quentin Caldwell seine drei Töchter mit Stolz und Genugtuung. Niemand konnte ihnen das Wasser reichen, und das galt gleichermaßen für ihre Schönheit wie für ihren Verstand – was ziemlich selten war. Frauen sollten eigentlich überhaupt nicht intelligent sein, und wenn doch, sollten sie es wenigstens nicht zeigen. Er bildete sich etwas darauf ein, dass sie den Verstand von ihm hatten, während das Aussehen ganz auf seine schöne Frau zurückging.

      Beim Gedanken an sie verlor er leicht seinen Gleichmut. Frances war so zart und zerbrechlich, ihr Lächeln erschreckend ausdruckslos, während sie leise ein Liedchen aus den fernen Tagen summte, als sie vor Mitgliedern des Königshauses auf der Bühne getanzt hatte. In ihren Träumen war sie gewiss noch dort.

      Ach, und das Königshaus, sinnierte er. So viele Veränderungen in so kurzer Zeit. Der bedauerliche Tod des alten Königs hatte das Land in Trauer gestürzt, dann kam die Aufregung, ob der flotte Prince of Wales zu Edward VIII. gekrönt werden oder seiner Leidenschaft für Mrs Simpson nachgeben würde. Und schließlich der Skandal, als er abdankte und man den neuen, zaghaften George VI. krönte.

      Solch bedeutsame Staatsangelegenheiten – und die wilden Spekulationen, die sich um sie rankten – konnten die bescheidenen Angelegenheiten von Menschen wie ihnen durchaus relativieren. Aber nur für eine Weile. Nur bis ganze Existenzgrundlagen aus den Fugen gerieten und man die unangenehme Aufgabe hatte, seiner Familie so behutsam wie möglich die Neuigkeiten beizubringen. Die Familie hatte Quentin schon immer alles bedeutet.

      »Was bedrückt dich, Vater?«, fragte seine älteste und liebste Tochter Imogen mit einem Lächeln. »Heute ist es so schön. Wenn du uns erzählst, was dir auf dem Herzen liegt, dann können wir alle endlich nach draußen gehen und den Tag genießen.«

      »Nicht bevor Baz hier ist«, sagte Quentin und runzelte die Stirn. »Der Junge hat einfach kein Zeitgefühl.«

      »An so einem Tag kriegst du ihn nicht von seinen dämlichen Booten weg«, warf die achtzehnjährige Elsie ein. »Er würde am liebsten seine ganze Freizeit mit den Fährleuten am Fluss schwatzen, und nichts wird das ändern.«

      Imogen hoffte, Elsies Worte würden ihren Vater nicht verärgern. »Der Laden« war sein ganzer Stolz, und obwohl er drei aufgeweckte Töchter hatte, hoffte und erwartete er, dass sein Sohn Baz ihn irgendwann übernehmen und die Familientradition fortführen würde. Imogen war allerdings nur allzu bewusst, dass Baz mit beinahe fünfzehn nach seinem Schulabschluss eigene Ideen hatte. Der Reiz des schnell fließenden Avon und die alten Seebären mit ihren Abenteuergeschichten, die weit in die Geschichte zurückreichten, regten seine Fantasie mehr an als die Vorstellung, in einem Geschäft für Bekleidung und Kurzwaren zu arbeiten. Sie alle wussten es, auch wenn sich ihr Vater weigerte, es zu akzeptieren.

      »Sei’s drum«, sagte die sechzehnjährige Daisy altklug und warf die roten Locken zurück, die im Moment ihr ganzer Stolz waren. »Egal, worum es geht, so schlimm kann es doch nicht sein!«

      Ihr Vater schwieg.

      Imogen lief plötzlich ein Schauder über den Rücken. Sie war einfühlsamer als ihre Schwestern, und als sie sah, wie ihre Mutter wie blind aus dem Fenster blickte und in eine andere Welt abdriftete, aus der sie alles andere ausschloss, war ihr klar, dass etwas überhaupt nicht in Ordnung war.

      Es war doch nichts mit ihrer Mutter …? Auf jeden Fall würde es die ganze Familie betreffen, und instinktiv wollte Imogen alle in den Arm nehmen und beschützen, was auch immer es war.

      Die Tür sprang auf, und sie drehte sich erleichtert zu ihrem großen, kräftigen jüngeren Bruder um, der in den Raum stürmte. Direkt hinter ihm kam der fünfjährige Teddy, der unweigerlich seine Schmusedecke hinter sich herzog.

      Teddys schwere Geburt war der Grund für das seelische und körperliche Leiden, das ihre Mutter nach und nach in dieses zerbrechliche Wesen verwandelt hatte. Man musste ihrem Vater zugutehalten, dass er dem Jungen nie die Schuld gegeben hatte, aber er schenkte ihm auch nicht die Aufmerksamkeit, die er verdiente – mit dem Ergebnis, dass Imogen und ihre Schwestern den Kleinen mit viel mehr Zuneigung überschüttet hatten, als gut für ihn war, und Quentin sie mehr als einmal gewarnt hatte, dass sie das Kind noch in ein Monster verwandeln würden.

      »Du hast dich also entschlossen zu kommen«, sagte Quentin zu Baz.

      Die Tatsache, dass er es so milde ausgesprochen und ihn nicht getadelt hatte, gab Imogen das Gefühl einer bevorstehenden Katastrophe. Sie wurde es einfach nicht los. Bis eben war der Sommertag blau und sonnig gewesen. Und das war er auch noch, aber jetzt schien sich eine dicke, schwarze Wolke vor die Sonne zu schieben, auch wenn sie nicht sagen konnte, warum.

      »Bring Teddy ins Kinderzimmer, Imogen«, fuhr ihr Vater fort, bevor Baz etwas Vorlautes erwidern konnte. »Nein, warte«, fügte er hinzu, als Frances’ stetiges Summen lauter wurde. »Deine Mutter sollte besser mitgehen. Es ist sowieso Zeit für ihr Nickerchen. Klingle nach Miss Lindsey, damit sie sich um die beiden kümmert.«

      Imogen drückte sofort auf die Klingel, und es zerriss ihr das Herz, dass ihre einst so schöne Mutter auf den Stand eines Kindes reduziert wurde, mit den gleichen einfachen Bedürfnissen wie Teddy. Aber es stimmte leider. Als der Arzt unverblümt gesagt hatte, dass Frances’ Verstand in eine Art Traumland abgewandert war, war die Pflegerin für beide zu einer Notwendigkeit geworden.

      Imogen erinnerte sich besser als die anderen daran, wie ihre Mutter früher gewesen war – sie hatte sie mit ihrem Tanz an Weihnachten und Geburtstagen verzaubert und am Klavier mit der lieblichen Stimme erfreut, die Daisy geerbt hatte. Jetzt sang Frances leise ein halb erinnertes Lied aus dieser verlorenen Zeit, aber die geflüsterten Worte waren nur ein Abklatsch des Textes, den sie früher so gut gekonnt hatte.

      Quentin ging rasch zu seiner Frau und zog sie vom Fenster weg. »Lass das, Frances«, sagte er, und seine Stimme war belegt.

      »Was, mein Lieber?«

      Er drückte ihre Hand, bevor er sie an seine Lippen führte. Es war eine altmodische, liebevolle Geste, die Imogen ans Herz ging, und da ihre Schwestern den Blick abwandten, wusste sie, dass sie dasselbe empfanden.

      »Dein Gesang ist rein wie der einer Nachtigall, meine Liebste«, fuhr Quentin sanft fort. »Aber vielleicht kannst du uns ein andermal damit erfreuen.«

      Sie nickte glücklich und faltete ihre kleinen, zarten Hände sittsam wie eine Nonne. Sie war dünn geworden, ihre Glieder waren so schmal, als könnten sie zerbrechen, wenn jemand sie zu fest umarmte. Es war eine Erleichterung, als die Pflegerin sie und den quengelnden Teddy holte.

      »Gott sei Dank ist er weg«, sagte Baz aus tiefster Seele. »In letzter Zeit klebt er richtig an mir.«

      »Weil du sein Held bist.« Daisy kicherte. »Du solltest dich geschmeichelt fühlen, lieber Bruder!«

      »Tu ich aber nicht«, gab Baz zurück. »Ich habe es nicht gern, wenn mir ständig ein Kleinkind hinterherläuft. Meine Freunde werden mich für einen Schwächling halten.«

      »Nachdem die meisten deiner Freunde diese vierschrötigen Kerle aus dem Hafenviertel sind und du nach allem, was ich höre, mit deinen Reden und deinen Fäusten mit ihnen mithalten kannst, bezweifle ich, dass da eine Gefahr besteht«, sagte sein Vater streng. »Aber da wir jetzt alle hier sind, sollten wir zur Sache kommen. Ich habe euch aus einem besonderen Grund versammelt.«

      Quentin sah seine Kinder noch einmal an und wusste, dass er gleich ihre Welt zerstören würde, auch wenn er alles hergeben würde, um ihnen dies zu ersparen. Seine wunderbaren Mädchen waren wie drei schöne Schmetterlinge in ihren Sommerkleidern, ihre Gesichter so frisch und rein, wie das ihrer Mutter stets gewesen war, die drei rehbraunen, sanften Augenpaare sahen ihn erwartungsvoll und neugierig an. Vor allem Imogen, seine Immy. Sie musste ahnen, dass er sie nicht einfach versammelt hatte, damit sie den Sonntagnachmittag zusammen verbrachten. Sie wurden so schnell erwachsen. Selbst Baz war fast ein Mann – und zeigte entsprechendes Selbstvertrauen, wie Quentin zugeben musste.

      Baz lehnte am Fenster, und seine Aufmerksamkeit wanderte die am Hang gelegene Straße hinunter, in der sie wohnten und die einmal quer durch die große Seefahrerstadt Bristol führte bis ganz unten zum Fluss, dessen Geruch man selbst hier oben noch wahrnahm. Und so schmutzig und widerlich er auch war, für ihn war er so rein wie der allerbeste Wein.

      »Bitte setz dich, Baz«, sagte sein Vater. »Ich brauche euer aller Aufmerksamkeit.«

      Baz ließ sich in einen Sessel fallen. Ihn beschäftigte vor allem die Frage, wie schnell er auf sein Thema zu sprechen kommen und anmerken könnte, dass er auf einer Fähre arbeiten wollte, anstatt noch länger hinter der Ladentheke zu stehen, was seiner Meinung nach keine Aufgabe für einen Mann war. Sollten die Mädchen das machen, dachte er hochmütig. Es schien ihnen ja zu gefallen, vor allem, wenn die jungen Männer der Stadt ihre Mütter vorbeibrachten, weil die sich nach irgendwelchem Tand umsehen wollten.

      Daisy flirtete gern mit ihnen, indem sie die Männer mit ihren großen Augen anstrahlte und ihren kleinen Busen vorstreckte. Baz grinste innerlich und spürte bei dem Gedanken ein Ziehen in den Lenden. Natürlich nicht wegen seiner Schwester, sondern bei der Erinnerung an ein paar Geschichten, die die Seeleute ihm über die Frauen erzählt hatten, die sie in jedem Hafen hatten, und was die im Schilde führten.

      Elsie war nicht am Flirten interessiert, soweit er wusste, aber bei Elsie wusste man nie genau, was sie dachte. Und Immy traf sich heimlich mit einem jungen Mann. Baz war der Einzige, der davon wusste.

      Er war ihnen einmal gefolgt und hatte gesehen, wie Morgan Raine seine lachende Schwester in die Mulde auf dem grasbewachsenen Hügel über ihrer Straße geschubst und ihren Mund mit Küssen bedeckt hatte. Sie hatte absolut nichts dagegen gehabt, und er bezweifelte, dass ihr Vater erfreut wäre, falls er davon erführe. Es war eine hübsche kleine Information, die Baz in der Hinterhand behielt. Vielleicht konnte er sie einmal brauchen.

      »Bist du auch wirklich hier, Baz?«, hörte er seinen Vater streng fragen und richtete seine Gedanken wieder auf das Wohnzimmer, wo ihn alle ansahen. Er spürte, wie er rot wurde, und war froh, dass sie nicht seine Gedanken lesen konnten.

      »Tut mir leid, Vater. Ich bin ganz Ohr«, sagte er schnell.

      Daisy kicherte, und er sah sie wütend an. Aber irgendwie waren sie alle nervös, und seine Schwester erwiderte seinen Blick ebenso wütend.

      Ihr Vater räusperte sich, nahm einen Stapel Papiere von einem Beistelltischchen und blätterte darin.

      »Ich habe viele lange Gespräche mit unserem Buchhalter geführt, meine Lieben. Ich werde euch nicht mit den Details belästigen, aber da sich Immy in letzter Zeit um die finanzielle Seite des Ladens gekümmert hat, kann sie die Zahlen später durchsehen und bestätigen, dass nicht zu ändern ist, was ich euch jetzt sage.«

      »Warum sollte Immy mehr davon verstehen als wir anderen?«, fragte Baz sofort.

      »Weil du nie auch nur das geringste Interesse an Zahlen gezeigt hast. Es ist ein bisschen spät, um damit noch anzufangen.«

      Baz wurde heiß vor Ärger, auch wenn der Vorwurf der Wahrheit entsprach. Wenn es um Zahlen ging, war er ein Idiot. Seine Fähigkeiten waren eher praktischer Natur.

      »Hör zu, was Vater zu sagen hat, Baz«, fuhr seine älteste Schwester angriffslustig dazwischen. »Was tust du überhaupt, um deinen Lebensunterhalt zu verdienen? Du bist immer nur unten am Fluss –«

      »Und ich muss auch gar nichts tun, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen!«, konterte Baz. »Dafür sind Väter da!«

      Als Elsie geräuschvoll einatmete und Daisy sich die Hände vor den Mund schlug, wetterte ihr sonst so nachsichtiger Vater los.

      »Du unverbesserlicher Flegel! Du wirst diese Worte bereuen, bevor unsere Besprechung vorüber ist.«

      »Wenn sie überhaupt jemals anfängt«, murmelte Baz, dessen Gesicht tiefrot angelaufen war, er wusste, dass er zu weit gegangen war.

      »Dann fange ich mal damit an, dir zu sagen, dass du sehr wohl bald darüber nachdenken musst, wie du dir deinen Lebensunterhalt verdienen kannst, mein Junge. Wir stecken nämlich in ernsten finanziellen Schwierigkeiten.«

      »Was?«, rief Imogen. »Aber das kann nicht sein.«

      »Daddy, das kann doch nicht stimmen«, sagte Elsie ängstlich. »Die Geschäfte im Laden sind immer gut gegangen – und das tun sie doch auch jetzt noch.«

      »Caldwells Kurz- und Meterwaren – oder ›der Laden‹, wie ihr ihn alle so hartnäckig nennt – wird uns nicht viel länger den Lebensstandard ermöglichen, den wir bisher genossen haben.«

      »Was genau soll das heißen?«, fragte Daisy nervös, als sähe sie schon die albtraumhafte Vorstellung vor sich, wie die Leute in den Hütten am Flussufer jeden Penny umdrehen zu müssen.

      »Ich verstehe nicht, was das Problem ist«, sagte Baz. Er war entschlossen zu zeigen, dass er sich genügend mit dem Laden beschäftigt hatte, um Bescheid zu wissen. »Es gibt genug Kunden, und unsere Beziehung zu den Stammkunden war immer gut, also sehe ich nicht –«

      »Genau das ist das Problem. Du siehst nichts, was sich nicht direkt vor deiner Nase befindet«, erwiderte Quentin. »Und wenn es nicht nach Fisch riecht oder zwei Ruder und ein paar Handbreit Wasser unterm Kiel hat, willst du es auch nicht sehen, oder?«

      »Nun, den Mädchen scheint es ja recht zu sein, aber ich wollte nie für den Rest meines Lebens hinter einem Ladentisch stehen«, konterte Baz, der viel zu erbost war, um auf seine Worte zu achten. »Das kann auch jede ungebildete Weibsperson!«

      »Na, vielen Dank!«, sagte Daisy empört. »Du hast Nerven, Baz Caldwell. Ich würde sagen, jeder Idiot kann ein Boot rudern und ein paar zahlende Passagiere von einer Seite des Flusses auf die andere befördern. Was muss man dafür schon groß können?«

      »Könnt ihr euch bitte beruhigen?«, bat Quentin, als die Stimmen lauter wurden. »Wir kommen nirgendwohin, wenn wir uns anschreien. Ich will keinen Streit, und ich muss euch sagen, was zu tun ist.«

      »Dann ist schon alles entschieden, Vater?«, fragte Imogen.

      »Ich hatte keine Wahl«, antwortete er, seine Stimme war so flach, als hätte jemand darauf herumgetrampelt.

      In der folgenden kurzen Stille war es Elsie, normalerweise die Ruhigste von allen, die bestimmter sprach als sonst.

      »Willst du uns nicht sagen, was passiert ist, Daddy? Es ist doch niemand krank oder wird sterben?«

      Alle sahen ihn an, als die Worte verhallten, und alle dachten sofort an ihre Mutter. Quentin schüttelte den Kopf.

      »Niemand ist krank oder wird sterben, meine Lieben«, sagte er sanfter. »Aber unsere Lebensumstände werden sich ändern müssen.«

      »Aber warum?«, hakte Elsie nach. Die anderen schienen zeitweilig ihre Sprache verloren zu haben. »Was ist passiert?«

      »Das Kaufhaus Preston ist passiert.«

      Als alle ihn anblickten, seufzte er resigniert. Die überlebensgroße Gestalt, die sie alle kannten, schien körperlich geradezu zu schrumpfen.

      Schließlich sagte er: »Ihr habt alle schon von ihm gehört …«

      »Natürlich«, stimmte Immy zu. »Es wurde häufig im Rundschreiben für den Einzelhandel erwähnt. Die Eigentümer scheinen den halben Norden aufgekauft zu haben, wenn man ihren Prahlereien glaubt.«

      »Glaub es, meine Liebe«, sagte Quentin bedeutsam.

      Da niemand sonst bereit schien, den Gedanken in Worte zu fassen, fragte Imogen: »Du willst doch nicht sagen, dass sie den Laden kaufen wollen, Vater?«

      »Anscheinend kaufen sie, was sie wollen und wo sie wollen. Und jetzt breiten sie sich im Süden aus, um ihr kleines Imperium weiter auszubauen.«

      »Aber die Firma stammt aus dem Norden«, stieß Baz hervor, um zu beweisen, dass er wenigstens ein bisschen was vom Einzelhandel verstand. »Sie haben nie zuvor Läden im Süden eröffnet, oder? Es muss ein Irrtum sein.«

      »Es ist kein Irrtum. Wir sind nur die Mieter unseres Geschäfts, und Preston hat vor, die gesamte Ladenzeile zu kaufen, sie in ein weiteres Kaufhaus zu verwandeln und sich so in Bristol zu etablieren.«

      »Warum machen wir nicht einfach woanders einen Laden auf?«, fragte Daisy sofort.

      Quentin biss sich auf die Lippe. »Leider ist das nicht möglich, mein Schatz. Es schmerzt mich, meinen Kindern unsere finanzielle Situation erklären zu müssen, aber in den letzten Jahren hatten wir sehr viel mehr Ausgaben als Einnahmen. Dann waren da letztes Jahr die Aufstände, und wir mussten die ganzen kaputten Scheiben ersetzen und die Fassade erneuern, ganz abgesehen vom Aufstocken der Waren nach den Plünderungen.«

      Immy ahnte, welches die anderen Ausgaben waren. Die Arztrechnungen waren hoch, genauso wie der Lohn der Pflegerin, die nach ihrer Mutter und Teddy sah. Es schmerzte sie, dass ihr Vater gezwungen war, ihnen das alles zu erklären.

      »Was sagt der Vermieter dazu?«

      »Eine mündliche Entschuldigung, gefolgt von einer schriftlichen Erklärung«, antwortete ihr Vater, und sein Ton war bitter. »Aber da er durch Preston ein Vermögen verdienen wird, kann man ihm wohl keine Vorwürfe machen.«

      »Nun, ich finde, das stinkt«, sagte Baz voller Inbrunst.

      »Findest du, Baz?«, fragte sein Vater mit dem Hauch eines Lächelns. »Das ist das Erfreulichste, was du je über Caldwells Kurz- und Meterwaren gesagt hast.«

      »Das wird es nicht mehr sein, oder?«, fragte Elsie traurig. »Wir werden nicht mehr Caldwells Kurz- und Meterwaren sein, oder? Es wird zu Preston gehören. Werden wir jetzt für sie arbeiten müssen?«

      »Ich tue das auf keinen Fall«, rief Baz zornig aus.

      »Das wird keiner von uns«, sagte Quentin bedächtig. »Aber ich fürchte, ihr habt das Schlimmste noch nicht gehört. Wir leben seit einiger Zeit auf Kredit, und wir haben einfach zu viele Schulden, um weiter in diesem Haus zu wohnen.«

      »Was?«

      Quentin hätte nicht sagen können, welches seiner Kinder zuerst gesprochen hatte, es hörte sich an wie ein kollektiver Schrei, der ihm das Herz zerriss. Er war ein stolzer Mann, der immer alles für seine Familie getan hatte, und noch nie in seinem Leben war er von dem starken Gefühl gepackt worden, so sehr versagt zu haben.

      Immy hatte einen Kloß im Hals, aber sie wusste, dass sie für sie alle sprach. »Vater, das kannst du nicht ernst meinen. Es wird Mutter das Herz brechen, wenn wir hier weggehen.«

      »Es gibt andere Häuser, meine Liebe. Andere Teile der Welt, die genauso schön sind wie Bristol. Denk nur an deine Tante Rose und Onkel Bertie, die sich in Weston-super-Mare niedergelassen haben. Ihr habt sie immer gern dort am Meer besucht.«

      »Du willst doch nicht vorschlagen, dass wir nach Weston-super-Mare ziehen?«, fragte Baz sofort. »Ich komme auf keinen Fall mit.«

      »Ich schlage gar nichts vor«, versicherte Quentin. »Ich weise nur darauf hin, dass ein Haus nur ein Haus ist. Erst die Menschen, die darin wohnen, machen ein Heim daraus.«

      »Aber Mutter wird sich nirgends so wohlfühlen wie unter der Obhut von Dr. Wolfe«, sagte Elsie mit stockender Stimme.

      Daisy ging zu ihrem Vater, legte die Arme um ihn und bettelte. »Daddy, bitte sag, dass wir nicht wegziehen müssen. Ich würde es nicht ertragen.«

      »Junge Männer, mit denen du flirten kannst, findest du überall, dummes Ding«, stieß Baz hervor, der in seiner Bestürzung gemein wurde.

      Daisy antwortete ihm nicht, aber auch Immy spürte, wie sie den Mut verlor. Bristol zu verlassen hieße, Morgan Raine zu verlassen, und sie stand erst am Anfang der Liebe, lernte gerade erst von dem erfahreneren Morgan, was es bedeutete, sich wie eine erwachsene Frau zu fühlen.

      Sie hätte nicht gewusst, was sie erwartete, wenn sie nicht vor Kurzem in Baz’ Zimmer ein schmales Büchlein mit einem braunen Schutzumschlag entdeckt hätte, in dem genau die intimen Tatsachen beschrieben wurden, die man von kindlichen Köpfen besser fernhielt. Er hatte geschworen, dass ein Junge aus seiner alten Schule es ihm geliehen hatte, und sie hatte verlangt, dass er es sofort zurückgab.

      Bevor sie allerdings Baz zur Rede gestellt hatte, hatte sie selbst verstohlen durch die Seiten geblättert, und der Inhalt hatte sie erstaunt und mit Scham erfüllt. Sexualerziehung gab es nämlich nicht im Haushalt der Caldwells.

      Ihr Vater würde wahrscheinlich leugnen, dass es zwischen ihm und seiner Frau jemals zu körperlicher Intimität gekommen war, dachte Imogen, die sich durch diesen sarkastischen Scherz von der sinnlichen Richtung ihrer Gedanken abzulenken versuchte. Als wären die Kinder alle Jungfrauengeburten gewesen! Ihr Herz klopfte schneller bei der unbewussten Gotteslästerung. Aber es stimmte. Sie hätte ihre Mutter niemals fragen können, auf welche Arten sich die Liebe zwischen einem Mann und einer Frau ausdrücken konnte, selbst als sie noch genügend Verstand gehabt hatte, um darauf zu antworten.

      Also war Imogen so ahnungslos wie Baz und die anderen geblieben, bis Morgan Raine angefangen hatte, sie über die Sünden des Fleisches – wie der Pfarrer es zweifellos nennen würde – aufzuklären, auch wenn sie Imogen überhaupt nicht sündhaft vorkamen und auf köstliche Weise ihre Sinne berauschten. Als ihr von diesen Erinnerungen schwindelig zu werden drohte, zwang sie ihre Aufmerksamkeit zurück in die Gegenwart des Wohnzimmers.

      Es stimmte, was Elsie gesagt hatte. Das Wohlergehen ihrer Mutter hing sehr von ihrem Hausarzt ab. Sie vertraute ihm, und ein weniger mitfühlender Arzt hätte schon vor langer Zeit offen ausgesprochen, dass Frances Caldwells Verstand so rasch verloren ging, dass sie in einer Einrichtung mit spezialisierter Pflege besser aufgehoben wäre. Aber im Moment wagte das niemand zu sagen.

      Dennoch wurde allen klar, dass die Schulden, die in den letzten Monaten gemacht worden waren, zum großen Teil an den Arztrechnungen und an dem exorbitanten Lohn für die Pflegerin lagen, auf deren Notwendigkeit ihr Vater bestand.

      »Vater, wenn es zum Schlimmsten kommt …«, fing Imogen an. Sie wusste nicht wirklich, was sie sagen wollte, nur dass sie etwas sagen musste, damit das Grau aus seinem Gesicht verschwand.

      »Das ist es schon, mein Schatz.«

      Aber Imogen war absolut praktisch und geistesgegenwärtig veranlagt. Wenn etwas nicht zu retten war, musste man sich andere Lösungswege überlegen. Ein Kompromiss, der halb so gut oder sogar besser war.

      Den Laden zu verlieren schien unvermeidlich zu sein, diesen Schock würden sie alle verkraften müssen, aber das trat nun ein wenig in den Hintergrund, und Imogen dachte konkreter an die Entscheidung ihres Vaters in Bezug auf das Haus.

      »Ich bin Elsies und Daisys Meinung. Ich denke, dass es Mutter hassen wird, hier ausziehen zu müssen – und es ist wirklich das Letzte, was wir wollen. Es gibt einen Weg, das zu vermeiden, wenn du nur einmal darüber nachdenken würdest.«

      »Wenn du Wunder vollbringen kannst, dann lass hören«, sagte ihr Vater, der nicht überzeugt war.

      »Warum können wir nicht zahlende Gäste aufnehmen? Es wäre vollkommen respektabel, und das Haus ist groß genug.«

      »Du meinst Untermieter?«, reagierte er sofort darauf. »Fremde, mit denen wir das Badezimmer und die Küche deiner Mutter teilen müssen und über die man jedes Mal stolpert, wenn man sich umdreht? Deine Mutter würde es entsetzlich finden. Ich werde auf keinen Fall erlauben, dass Fremde sie wie eine … eine Schwachsinnige behandeln, nur weil sie sich ungewöhnlich benimmt!«

      Er rang nach Luft, und Imogen trat zu ihm und umarmte ihn.

      »Daddy, bitte lehne es nicht grundsätzlich ab«, beruhigte sie ihn. »Dieser Teil von Bristol ist Mutter vertraut, und das kann man im Moment von nicht viel sagen. Manchmal bemerkt sie sogar uns kaum und benimmt sich, als wären wir die Fremden.«

      Sie wusste, ihm gefiel nicht, was er hörte, aber sie fuhr fort. »Was die Küche angeht – ich weiß, du magst den Gedanken, dass Mutter an den Nachmittagen, an denen die Köchin frei hat, selbst ein wenig bäckt, aber Miss Lindsey kann nicht ununterbrochen auf sie aufpassen, und ich fürchte, eines Tages wird Mutter sich entweder eine Gasvergiftung zuziehen oder das Haus in Brand setzen!«

      Sie redete einfach drauflos, aber sie hätte wissen müssen, wie er auf Kritik an seiner geliebten Frau reagieren würde. Er trat von Imogen zurück, seine Augen blitzten zornig – aber bevor er etwas sagen konnte, kam Baz ihm zuvor.

      »Es ist keine schlechte Idee, Vater. Man müsste natürlich wissen, ob die Leute aus guter Familie sind. Aber darum kümmert sich Immy bestimmt, wo sie doch so ein Organisationstalent ist.«

      »Natürlich mache ich das«, antwortete Imogen, ohne sich provozieren zu lassen. Sie war dankbar, einen Verbündeten zu haben, egal, wie er war – und egal, wie sehr Baz in seinem eigenen Interesse handelte, fügte sie gedanklich hinzu. Baz würde sich nur ungern von seinem geliebten Fluss entfernen.

      »Wir müssten ein Gespräch mit ihnen führen, um sicherzugehen, dass sie tadellose Referenzen haben«, improvisierte sie schnell. »Es sollten ältere Damen oder Herren mit einem entsprechenden Einkommen sein, oder achtbare Paare oder sogar Theaterleute vom Old Vic. Das würde Mutter sicher gefallen. Es gäbe ihr das Gefühl, noch mit einem Fuß in ihrem alten Leben zu stehen.«

      Sie hielt den Atem an, als die Worte im Verstand ihres Vaters – und ihrem eigenen – ankamen. Ihr gefiel die Idee sofort, und sie sah nichts Falsches daran. Manchmal waren spontane Ideen die besten. Ihre Mutter hatte immer gesagt, es sei, als gebe das Schicksal einem einen kleinen Schubs in die richtige Richtung, und genau wie Frances glaubte Imogen fest an das Schicksal.

      Was den Laden anging … Nun, sie wussten alle, dass er die Verwirklichung der Ziele ihres Vaters war, nicht der ihren. Baz wollte ganz ausscheiden, und Imogen vermutete, dass ihre Schwester Daisy heimlich von einer Bühnenkarriere träumte. Es gab immer wieder Vorsprechen im Hippodrome und im Old Vic, und wer wusste schon, was aus ihrer hübschen Schwester werden würde, wenn sie eine Gelegenheit bekam?

      Elsie war eine begabte Hutmacherin und nahm Bestellungen von vielen der wohlhabenden Damen auf, die den Laden besuchten. Sie könnte das sicher weiterführen. Und dann war da sie selbst … Was konnte sie? Was wollte sie wirklich vom Leben?

      Plötzlich empfand sie eine leise Aufregung. Ihr Liebster, Morgan, arbeitete in der Druckerei einer Lokalzeitung: Vielleicht konnte auch sie eine Arbeit finden, die mit Journalismus zu tun hatte. Es musste aufregend sein, Menschen zu interviewen, bei dramatischen Ereignissen dabei zu sein, für die Zeitung Bericht zu erstatten und den eigenen Namen gedruckt zu sehen.

      Realistisch betrachtet war ihr allerdings klar, dass das höchstwahrscheinlich nicht passieren würde. Junge Damen wurden in der Regel keine Journalistinnen – aber immerhin hatte sie Steno gelernt, um im Laden Bestellungen schneller aufnehmen zu können, und sie konnte auf der alten schwarzen Schreibmaschine ihres Vaters tippen, also konnte sie vielleicht in einer unteren Abteilung anfangen und sich hocharbeiten. Vielleicht.

      »Das will gut überlegt sein.«

      Sie hörte ihren Vater wie aus weiter Ferne und begriff, dass sie in den letzten Minuten ganz in ihren eigenen Gedanken versunken gewesen war. Sie hatte von Ambitionen geträumt, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie besaß. Bis jetzt. Bis die Gelegenheit gekommen war, dem Familienbetrieb den Rücken zu kehren und eigenen Träumen nachzuhängen.

      Sofort überkam sie das schlechte Gewissen. Wie konnte sie so undankbar sein, nachdem ihr Vater ihnen bis heute immer ein liebevolles Zuhause und ein angenehmes Leben geboten hatte? Aber bisher hatte keiner von ihnen auch nur daran gedacht, auszubrechen. Außer Baz natürlich – und eigentlich wusste Imogen auch nicht wirklich, was ihre Schwestern dachten.

      Und sie würde es auch nicht erfahren, bis sie diesen Raum verließen und Gelegenheit bekamen, es unter sich zu besprechen.

      »Vielleicht sollten wir zuerst auseinandergehen und darüber nachdenken«, sagte sie.

      Zu ihrer Überraschung nickte ihr Vater nachdenklich und sah ein kleines bisschen weniger geplagt aus als zuvor. Schlechte Neuigkeiten offen auszusprechen half immer. Geteiltes Leid und all der Quatsch, dachte Immy. Selbst wenn man es nicht immer teilen wollte …

      »Wenn ich deine Idee ernst nehmen soll, Immy«, sagte er langsam, »müssen wir uns über ein paar Dinge Gedanken machen. Unter normalen Umständen würde ich nicht einmal im Traum daran denken, auf die Pflegerin deiner Mutter zu verzichten. Aber wenn wir den Laden nicht mehr haben, ist es nicht nötig, sie zu behalten. Wenn wir nicht im Laden arbeiten, können deine jüngeren Schwestern im Haushalt helfen, und du kannst Miss Lindseys Pflichten übernehmen.«

      Imogen schrie auf, als all ihre flüchtigen, halb garen Träume von Unabhängigkeit in einem einzigen Augenblick zerrannen.

      »Außerdem könntest du Teddy lesen und rechnen beibringen, bevor er in die Schule kommt«, fuhr ihr Vater ausdruckslos fort.

      »Vater, das kannst du nicht ernst meinen«, stieß sie hervor. »Ich werde kaum mehr sein als ein Hausmädchen!«

      »Genau wie wir«, rief Daisy. »Wie sollen wir jemals einen jungen Mann kennenlernen, wenn wir den ganzen Tag mit alten Leuten und langweiligen Untermietern im Haus eingesperrt sind?«

      »Ist das alles, was dir einfällt, wenn du dich um deine Mutter kümmern sollst?«, gab ihr Vater zurück.

      »Ich meinte doch nicht Mutter«, sagte Daisy mit knallrotem Gesicht. »Ich meinte die Fremden, die Immy uns ins Haus holen will!«

      »Bis eben wart ihr noch alle dafür«, schimpfte Imogen.

      »Ich jetzt nicht mehr«, schmollte Daisy.

      »Und ich auch nicht«, sagte Elsie.

      Baz schnaubte. »Also ich kann nichts Falsches daran sehen.«

      »Wie auch!«, schimpfte Daisy, und die Locken standen ihr zu Berge wie bei einer Furie. »Du musst ja auch nicht den ganzen Tag hier herumsitzen. Du bist draußen bei deinen tollen Fähren und diesen schrecklichen Männern, die du deine Freunde nennst und die nach Fisch und nach Fluss stinken und –«

      Plötzlich bemerkten sie, dass ihr Vater leise lachte, während die vier sich zankten.

      »Daisy, Liebes, du hast mich wirklich aufgeheitert. Du bist ein furchtbarer Snob und wirst niemals klein beigeben!«

      »Trotzdem, Vater«, sagte Immy rasch und beschloss, die unsichere Frage ihrer eigenen Zukunft erst einmal nicht anzusprechen. »Ich denke, es ist falsch, Miss Lindsey zu kündigen. Mutter braucht professionelle Hilfe. Manchmal geht sie allein aus dem Haus, wenn Miss Lindsey ihr Nickerchen macht, und wir mussten sie schon suchen und zurückbringen.«

      Seine Stimmung veränderte sich blitzartig. »Was? Warum hat mir das niemand gesagt? Diese inkompetente Frau muss entlassen werden, und zwar ohne Empfehlungsschreiben.«

      »Sie ist nicht inkompetent. Sie ist nur erschöpft von der ständigen Sorge um Mutters Sicherheit«, erklärte Immy.

      »Nun, ich weiß nicht, was es mit Sicherheit zu tun hat, sie einfach in der Stadt herumspazieren zu lassen«, schimpfte er.

      Er schluckte schwer. Das Haus war nicht allzu weit vom Fluss entfernt, und der Gedanke, was Frances passieren könnte, war plötzlich allzu plastisch in seinem Kopf. Aber er war entschlossen, seinen Kindern keine emotionale Schwäche zu zeigen. Er entließ sie mit einer Handbewegung und meinte, sie sollten ihn nachdenken lassen.

      »Und ihr solltet auch nachdenken«, fügte er hinzu. »Wir alle müssen Opfer bringen in der Welt, und es ist nie zu früh, das zu erkennen. Bisher war das Leben leicht für euch, aber nur ein Narr oder ein Optimist glaubt, dass das immer so bleibt.«
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      Die vier liefen zusammen zum Fluss hinunter, wo sie normalerweise zum Nachdenken hingingen. Fischerboote und größere Wasserfahrzeuge drängelten sich um einen Platz im Hafen, und am Ufer quatschten Seeleute jeder Nationalität miteinander.

      Der Gestank von Ale stieg aus der Gosse, und die Frauen der Hafenviertels beäugten die vier mit mehr oder weniger Interesse. Es war nicht der zuträglichste Ort für einen Spaziergang, und in der Hitze der Julisonne war der Gestank beachtlich – aber die Caldwells bemerkten ihn gar nicht.

      »Es ist nicht gerecht«, stieß Daisy schließlich hervor. »Daddy hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen.«

      »Nichts davon ist seine Schuld«, verteidigte ihn Immy. »Du redest von Gerechtigkeit, aber wie sollte er Prestons Kaufhaus davon abhalten, die Ladenzeile zu kaufen. Er konnte auch nichts gegen die Aufstände tun. Denk mal eine Minute daran, wie er sich fühlt, Daisy, und nicht immer nur an dich selbst.«

      »Aber er hätte sich nicht so verschulden sollen. Mutter …«

      »Willst du damit sagen, er hätte Miss Lindsey nicht einstellen sollen, um sich um sie zu kümmern?«, erwiderte Elsie sofort.

      Imogen unterbrach ihre Schwestern. »Wir sind uns sicher alle einig, dass sich jemand um Mutter kümmern muss, aber Miss Lindsey muss wirklich eine große Belastung für Vater sein. Sie weist die Köchin an, alle möglichen exotischen Speisen für Mutters empfindlichen Magen zu kaufen, und dann ist da diese lächerliche Bekleidungszulage, um die sie gebeten hat, weil Mutter ständig etwas über ihre kostbaren Sachen kippt. Sie benimmt sich mehr wie die Dame des Hauses als Mutter selbst.«

      »Wenigstens müssen wir uns keine Gedanken machen, dass Daddy sie als Paramour einsetzt, falls Mutter etwas zustößt«, sagte Elsie kühl. »Er hat ziemlich deutlich gemacht, dass er ihr arrogantes Getue nicht ausstehen kann und sie nur erträgt, weil Mutter ihr vertraut.«

      »Aber genau das ist es doch. Mutter liebt sie, und Miss Lindsey weiß das«, murmelte Immy. »Wie wird sie reagieren, wenn Vater ihr kündigt?«

      »Was ist Paramour?«, fragte Baz. Er war zu sehr in seinen eigenen Gedanken versunken, um wirklich darauf zu achten, was die anderen sagten, aber der erotische Klang des Wortes hatte wohl seine Aufmerksamkeit geweckt.

      »Das hat dich nicht zu kümmern«, sagte Imogen blitzschnell und warf den anderen einen warnenden Blick zu, als sie zu lachen anfingen. »Warum suchst du dir nicht eine Beschäftigung, Baz? Ich bin mir sicher, dieses ernste Gespräch langweilt dich nur«, fügte sie beißend hinzu.

      »Tut es nicht.«

      »Ach, verschwinde!«, sagte sie. »Wenn du gehst, spiele ich nach dem Tee vielleicht eine Partie Dame mit dir.«

      Da er immer gewann, genügte das als Bestechung, und nach ein paar Minuten sah sie ihn lebhaft mit den alten Fischern am Kai plaudern. Baz würde schon zurechtkommen, egal, was passierte, dachte sie flüchtig.

      Sie drehte sich zu ihren Schwestern um, als sie sich auf eine der Bänke am Ufer setzten.

      »Daddy wird doch das Auto nicht verkaufen, oder?«, fragte Daisy plötzlich. Der Gedanke schien sie zu erschrecken. »Es wäre ein Schlag. Ich glaube, ich könnte es nicht ertragen, arm zu sein.«

      »Du bist manchmal wirklich unmöglich, Daisy«, sagte Immy streng. »Sehr viele Menschen sind ärmer als wir, und schließlich haben wir alle Beine – und Fahrräder. Aber ich bin mir sicher, das Auto zu verkaufen wäre das Letzte, was Vater tun würde. Mutter liebt die Spazierfahrten.«

      Daisy verstummte nach dieser Zurechtweisung, und Immy fuhr entschlossen fort: »Was denkt ihr nun über Logiergäste? Es war nur ein spontaner Gedanke, aber je länger ich darüber nachdenke, desto vernünftiger kommt er mir vor.«

      »Ich weiß nicht, Immy«, zweifelte Elsie. »Wenn Daddy in ein kleineres Haus ziehen will, will er wahrscheinlich die Haushälterin entlassen und die Stunden der Köchin reduzieren. Wenn wir wirklich Logiergäste aufnehmen, haben wir am Ende mehr Angestellte als jetzt.«

      »Es sei denn, Immy übernimmt die Pflichten im Haushalt«, sagte Daisy listig. »Und dann kann sie sich auch gleich um Mutter und Teddy kümmern. Wir könnten ihr sogar einen angemessenen Lohn dafür zahlen. Was meinst du, Immy?«

      »Auf gar keinen Fall! Ich helfe Vater, so gut ich kann, aber ich habe nicht die Absicht, alles zu machen. Ihr beiden werdet auch euren Teil beitragen müssen.«

      Imogen spürte Bedauern bei dem Gedanken. Es war alles so weit entfernt von ihrem kleinen Traum, in die Zeitungsbranche zu wechseln. Ihr war nicht entgangen, dass der Reiz auch darin bestand, an Morgans Seite zu arbeiten. Dann gäbe es einen rechtmäßigen Grund, ihn tagtäglich zu sehen anstatt der paar gestohlenen, heimlichen Momente.

      Wenn sie sich nicht küssten oder schmusten, erzählte er ihr manchmal, wie aufregend die Arbeit bei der Zeitung war. Es seien nicht nur Nachrichten aus der Gegend, hatte er stolz erklärt. Sie bekämen von Problemen in Europa mit, lange bevor das gewöhnliche Publikum davon hörte, und seiner Meinung nach werde es Krieg geben.

      Da hatte es Immy geschaudert. Sie mochte lieber die Liebesworte und die Küsse und die Zärtlichkeit, nicht wenn Morgan hochtrabend und ernst wurde. Das Gerede vom Krieg gefiel ihr überhaupt nicht, auch wenn alle davon sprachen und heftig missbilligten, dass Mr Hitler ein furchtbarer Diktator geworden war. Aber Europa und seine Probleme waren sehr weit weg, wenn man im Leben nicht weiter als die dreißig Kilometer zur Küste des Bristolkanals gereist war.

      »Nun, ich wollte sowieso nicht mein ganzes Leben in einem Laden stehen. Ich werde mich nach einer richtigen Arbeit umsehen«, erklärte Daisy und hob herausfordernd das Kinn.

      »Ach ja? Und was willst du tun, Liebes?«, fragte Elsie amüsiert. »Was kannst du denn schon anderes, als hinter einem Ladentisch zu stehen und Leute zu bedienen?«

      »Ich könnte in einem der Theater nach Arbeit fragen. Sie brauchen bestimmt jemanden, der Tee macht oder Kulissen malt oder souffliert. Ich könnte mich auch als unbezahlte Zweitbesetzung anbieten. Nur kurzfristig, bis man mich entdeckt und feststellt, dass direkt vor ihrer Nase eine zweite Sarah Bernhardt gewartet hat!«, fügte sie so theatralisch wie möglich hinzu.

      Die anderen beiden lachten über ihre Flausen. Aber falls eine den Mumm hatte, einfach zu tun, was sie sich vorgenommen hatte, dann war es Daisy, dachte Immy.

      »Wenn das nicht klappt, könnte ich natürlich einfach in Prestons Kaufhaus um Arbeit bitten«, fuhr Daisy beiläufig fort und beobachtete ihre Schwestern aufmerksam bei diesen Worten.

      »Das wirst du nicht«, herrschte Immy sie an. »Das wäre für Vater wie ein Schlag ins Gesicht. Verstanden, Daisy?«

      Elsie stimmte ihrer großen Schwester zu. »Immy hat recht. Wir müssen alle zusammenhalten. Und wenn Daddy wirklich beschließt, Logiergäste aufzunehmen, und wir zeitweise einen Teil der Arbeit übernehmen müssen, dann ist das eben so.«

      Immy freute sich laut. Sie war angenehm überrascht, dass Elsie so entschieden Stellung bezog.

      Auf einmal wurden ihnen bewusst, dass sie die Aufmerksamkeit einer kleinen Gruppe prahlerischer Seeleute auf sich gezogen hatten. Sie mussten zu einem der Containerschiffe gehören, die regelmäßig in den Stadthafen kamen, um Waren und Material zu entladen. Die Männer standen breitbeinig vor ihnen, nahmen ihnen die Sonne und grinsten sie an.

      »Also das nenne ich eine Augenweide, Jungs! Drei Schönheiten mit Haar wie Feuer. Wann hab ich jemals drei so süße junge Schnitten gesehen?«

      »Recht hast du, Sven. Und gerade reif zum Vernaschen«, sagte einer seiner Kumpane grinsend.

      Der Akzent des Ersten war nicht englisch. Genau wie der des zweiten Mannes klang er derb und kehlig, und Imogen ärgerte sich darüber, wie die Männer über ihren eigenen Witz lachten und sie und ihre Schwestern beäugten, als wären sie drei Dorsche auf der Marmorplatte Laceys, des Fischhändlers.

      Daisy kicherte nervös, und Immy wusste, dass ihre Schwester nur auf eine Gelegenheit wartete, um ein Gespräch mit diesen Flegeln anzufangen, das schnell ausarten würde. Da war eine Wildheit an Daisy, die gezügelt werden musste …

      Hör dir bloß zu!, dachte Immy empört. Sie hörte sich schon wie eine alte Jungfer an, obwohl sie nächsten Monat erst zwanzig würde.

      »Und wo geht ihr drei Schönheiten hin an einem herrlichen Tag wie diesem?«, fragte der zweite Mann und warf ihr einen anzüglichen Blick zu. »Falls ihr Gesellschaft sucht, Schätzchen, wir könnten ein paar Stunden erübrigen.«

      Aber nun hatte auch Elsie genug von diesen Hornochsen. Sie stand auf, strich den Rock ihres Baumwollkleids glatt und warf ihr Haar so herausfordernd zurück, wie es sonst immer Daisy tat. »Es ist Zeit«, sagte sie fest, und als ihre Schwester trödelte, fügte sie hinzu: »Komm jetzt, Daisy!«

      Sie hörten die Pfiffe der Männer hinter ihnen, aber schenkten ihnen keine Beachtung, als sie sich unterhakten und am Ufer entlang weggingen. Wo Baz abgeblieben war, wussten sie nicht. Er hielt sich für zu alt, um zu lange in Begleitung seiner Schwestern gesehen zu werden.

      »Kümmert euch gar nicht um sie«, wies Immy ihre Schwestern an, als die Pfiffe ihnen folgten. »Die haben zu viel Zeit, und für das, was sie wollen, gibt es andere Mädchen.«

      »Was wollen sie denn, Immy?«, fragte Daisy mit übertriebener Unschuldsmiene.

      »Das wirst du herausfinden, wenn du alt genug bist.«

      »Behandle mich nicht wie ein Baby! Wenn ich einmal reich und berühmt bin –«

      Bei diesen Worten blieb Immy abrupt stehen. »O bitte, verschon uns mit deinem Theater! Es gibt weitaus wichtigere Dinge, an die wir denken müssen. Zum Beispiel, wie wir Vater dazu überreden, das Haus nicht aufzugeben.«

      »Und wie haben wir das auch nur für eine Minute vergessen können!«

      »Du hast dir das mit den Logiergästen wirklich in den Kopf gesetzt, oder, Immy?«, fragte Elsie. »Ich muss zugeben, dass es mir ein bisschen unangenehm ist, das Bad mit Fremden zu teilen.«

      »Wenn du so zimperlich bist, benutze doch das alte Plumpsklo hinten im Garten.«

      »Mir ist das egal«, sagte Daisy leichthin. »Als Mutter noch auf der Bühne stand, hat sie das Zimmer mit allen möglichen anderen Leuten geteilt. Theaterleute machen das so.«

      Daisy blieb abrupt stehen, als das Bild ihrer einst so schönen Mutter in ihr aufstieg. In der Schachtel, in der Frances Erinnerungsstücke aufbewahrte, gab es Plakate von ihr in paillettenbesetzten Kostümen und Theaterprogramme, auf denen sehr auffällig ihr Name stand. Als Daisy klein gewesen war, hatten die Bilder sie verzaubert, und sie hatte sich immer vorgestellt, selbst zu tun, was ihre Mutter getan hatte – vor der Menge zu singen und zu tanzen und Applaus zu bekommen. Damals hatte sie es glamourös und aufregend gefunden, und das hatte sich bis heute nicht geändert.

      Immy drückte fest den Arm ihrer Schwester.

      »Wir sind alle traurig wegen Mutter«, sagte Imogen ruhig. »Aber es ist nicht zu ändern, was passiert ist, und wir müssen alle weitermachen, so gut es geht, nicht wahr?«

      »Wahrscheinlich schon«, sagte Daisy und blinzelte, als ihr Tränen in die Augen stiegen.

      »Und wir müssen Vater zuliebe stark sein. Er muss sich schrecklich gefühlt haben, als er begriffen hat, wie schlimm es ist. Und selbst, wenn der Plan nicht funktioniert, es wird ihm Mut machen, überhaupt etwas zu unternehmen.«

      »Du bist immer so weise, Immy«, sagte Elsie zustimmend.

      »Oh, Elsie, bei dir klingt es, als wäre ich eine Heilige, bitte nicht«, gab Imogen zurück. Die Reaktion ihrer Schwester irritierte sie eher, als dass sie sich freute. »Ich denke nur praktisch, das ist alles. Niemand von uns will das Haus aufgeben, und alles ist besser, als nach Weston zu Tante Rose und Onkel Bertie zu ziehen, oder?«

      Daisy kicherte. »Lass Daddy lieber nicht hören, wie du über seine liebe Schwester redest. Ich dachte, du magst sie!«

      »Natürlich mag ich sie. Aber der Gedanke, dass wir uns alle in dieses Haus quetschen, begeistert mich nicht sonderlich.«

      »Aber der Strand ist schön«, schwärmte Elsie nachdenklich. »All der schöne Sand! Und Teddy kann auf den Eseln reiten …«

      »Und all der Schlamm, wenn Ebbe ist«, fügte Daisy hinzu.

      »Wenn es zum Allerschlimmsten kommt und wir wirklich gezwungen sind, in ein kleineres Haus umzuziehen, sollten wir Weston vielleicht in Betracht ziehen. Mutter hat Tante Rose immer sehr gemocht. Vielleicht sollten wir eine Teestube am Meer eröffnen«, fuhr Elsie fort – entschlossen, zu zeigen, dass nicht nur ihre Schwester Ideen hatte. »Was meinst du, Immy?«

      Daisy schrie auf, bevor Immy antworten konnte. »Das ist eine furchtbare Idee! Im Sommer geht es vielleicht gerade, aber im Winter gibt es dort nichts zu tun. Ich will nicht so weit ab vom Schuss wohnen, also wag ja nicht, so etwas vorzuschlagen!«

      Aber Immy hörte beiden nicht mehr zu. Sie wollten vom Fluss in die Stadt zurück, um es all den anderen Menschen gleichzutun, die am Sonntagnachmittag durch die Straßen spazierten. Sie waren kurz vor dem Marktplatz auf dem Welsh Back, wo die Schiffe aus Wales traditionell ihre Waren zum Verkauf hinbrachten. Heute natürlich nicht. Sonntags war der Marktplatz sauber geputzt, frei von Fisch und Obst und Gemüse, und diente als Treffpunkt für junge Männer und ihre Freundinnen.

      Als sie nun durch eine der Gassen gingen, die von ihm wegführten, beugte sich ein junger Mann zu einem hübschen jungen Mädchen mit weizenblondem Haar. Er legte den Arm locker um ihre Taille, und sie sah zu ihm hoch und lachte ihn an, bevor sie kurz darauf um eine Ecke verschwanden und nicht mehr zu sehen waren.

      Immys Atem beschleunigte sich, und ihr Gesicht wurde ganz heiß.

      »Was ist denn, Immy?«, fragte Elsie, die das anscheinend bemerkt hatte. »Hast du jemanden gesehen, den du kennst?«

      »Nein … ich weiß nicht. Ich dachte, ja, aber ich habe mich bestimmt geirrt«, sagte Imogen und bemühte sich angestrengt, nicht zu stammeln.

      Sie versuchte verzweifelt zu glauben, dass es nicht Morgan gewesen war. Nicht ihr Morgan, mit seiner überzeugenden, verführerischen walisischen Stimme, der ihr den Weg der Liebe gezeigt hatte und der sie unmöglich hintergehen konnte.

      Sie schluckte angestrengt. Er konnte es nicht gewesen sein. Es war eine optische Täuschung. Oder vielleicht sah ihm jeder, dem sie begegnete, einfach nur ähnlich, weil sie sich nach ihm sehnte. Vielleicht hörte sie sein Echo in der Stimme aller anderen Männer, weil sie sich danach sehnte, dass er ihr ins Ohr flüsterte.

      Es war eine bekannte Tatsache – es stand in einem Buch, das sie gelesen hatte –, dass der Verstand einem merkwürdige Streiche spielte. Er konnte das Gesicht eines geliebten Menschen heraufbeschwören, obwohl dieser Mensch sich auf keinen Fall an dem Ort befinden konnte, wo man ihn sich vorstellte. Oder so ähnlich. Deshalb bildeten sich Witwen häufig ein, ihre toten Ehemänner lächelnd am Fußende ihres Bettes zu sehen, was nichts als eine aus Einsamkeit und Trauer geborene Illusion war.

      Sie ertappte sich dabei, sich die gewichtigen Worte im Kopf aufzusagen, um dadurch das Vertrauen und den Glauben in ihren Liebsten zu stärken.

      »Du siehst ein bisschen komisch aus, Immy.« Daisys Stimme durchdrang ihre rasenden Gedanken. »Vielleicht sollten wir nach Hause gehen und sehen, ob Daddy über deine Idee nachgedacht hat.«

      Imogen versuchte, sich die schlimme Lage ihrer Familie ins Gedächtnis zu rufen, aber ihre eigenen Aussichten – oder eher deren Fehlen – kamen ihr ständig in die Quere. Morgan hatte nie etwas von Heirat gesagt, aber sie war davon ausgegangen, dass er das letztlich vorhatte, sobald ihr Vater sie für alt genug befand. Jetzt war sie sich auf einmal nicht mehr sicher.

      Sie würde an alles lieber denken als an die unerträgliche Vorstellung, dass sich Morgan mit einer anderen traf. Aber sie konnte sich einfach nicht davon ablenken. Vor allem dachte sie daran, wie er im Scherz hatte durchblicken lassen, dass er ihr ein ganz besonderes Geburtstagsgeschenk machen wollte.

      »Es wird etwas ziemlich Kleines sein müssen«, hatte sie ihn geneckt. »Ich kann nicht einfach dreist etwas tragen, schließlich weiß meine Familie nichts von dir!«

      Es war ihr wundervolles Geheimnis gewesen, und sie hatte sich einen Ring oder ein Medaillon oder ein anderes Liebespfand vorgestellt. Jetzt schien der ganze Gedanke an ein Geschenk wie blanker Hohn. Und ihr war klar, dass sie herausfinden musste, ob sie ihn wirklich gesehen hatte. Abrupt blieb sie stehen. Sie ertrug es nicht, an ihm zu zweifeln. Wie ihr Vater hatte sie sich Problemen immer direkt gestellt.

      »Mir fällt gerade ein, dass ich heute Nachmittag Helen Church besuchen wollte. Ich hätte es fast vergessen bei all dem, was Vater gesagt hat. Es ging ihr in letzter Zeit nicht gut, also geht ihr schon nach Hause, ich bin zum Tee zurück.«

      »Ich habe keine Ahnung, warum du dich mit ihr abgibst«, sagte Daisy. »Sie ist dumm, und ihr Bruder prahlt ständig damit, in die Armee einzutreten, als würde er die Welt erobern, wenn ein Krieg kommt. Bestimmt will er das, damit er ein Held werden kann.«

      »Ich gebe mich mit ihr ab, weil sie meine Freundin ist. Und James Church ist ein kluger Kopf, Daisy. In manchen Kreisen redet man durchaus über einen neuen Krieg.«

      »Nun, ich will nichts davon hören«, murrte Daisy. »Die Köchin erzählt viel zu viele blutrünstige Geschichten über den letzten, wenn man dumm genug ist, ihr zuzuhören.«

      »Mach dir bloß nicht die Mühe, mit ihr zu streiten, Immy«, riet Elsie. »Geh Helen besuchen, und grüß sie herzlich von mir.«

      Immy sah ihre Schwestern in den hellen Sommerkleidern davongehen. Bestimmt tadelte Elsie ihre Schwester, weil sie immer respektlos wurde, wenn es um etwas Ernstes ging. Aber so war Daisy eben, dachte Immy und empfand eine Welle von Zuneigung für ihre jüngste Schwester. Vielleicht war es gar nicht schlecht, wenn man sich so durch das Leben treiben lassen konnte.

      Aber ihre Gedanken waren sofort wieder woanders, denn sie würde ihrer Freundin Helen, die letzte Woche mit Halsweh im Bett gelegen hatte, nur einen symbolischen Besuch abstatten.

      Vorher musste sie rasch die Straßen ablaufen, die vom Welsh Back abzweigten, um vielleicht noch einen Blick auf Morgan und das Mädchen zu erhaschen, das bei ihm gewesen war. Sie spürte einen unangenehmen Stich im Herzen, weil sie sich immer sicherer war, sich keineswegs geirrt zu haben.

      Helen Church saß in dem kleinen Pavillon in dem duftenden Garten, als ihre Mutter rief, dass sie Besuch hatte. Sie sah von ihrem Buch hoch, und auf ihrem hübschen Gesicht zeigte sich ein fröhliches Lächeln, als sie ihre Freundin Imogen erblickte. Sie streckte ihre manikürte Hand zum Gruß aus.

      »Immy, wie schön! Ich bin so eine Einsiedlerin, seit ich diese leidigen Halsschmerzen habe. Ich glaube, alle hatten viel zu viel Angst, sich anzustecken, um mir zu nahe zu kommen.«

      »Das ist bestimmt nicht wahr!«, versicherte Immy. »Aber geht es dir besser? Und darfst du schon draußen sein?«

      »Ach, hab dich nicht so. Natürlich darf ich! Es ist Sommer, oder? Komm, setz dich zu mir. Mutter wird uns sicher Limonade bringen, und dann kannst du mir erzählen, was es Neues gibt.«

      Ihre Mutter war absolut vorhersehbar. Nur Minuten später wurde ordnungsgemäß ein Tablett mit einem Krug frischer Limonade und zwei Gläsern herausgebracht, und Mrs Church erkundigte sich mit warmer Aufrichtigkeit nach Immys Mutter.

      »Es geht ihr so gut, wie man hoffen kann, Mrs Church. Mehr können wir nicht erwarten«, antwortete Immy unverbindlich und betete, dass sie nicht noch mehr Fragen nach der Familie stellen würde. Sie war noch nicht bereit, jemandem anzuvertrauen, wie schlimm es stand – mit Ausnahme von Helen. Mit Helen teilte sie alle ihre Geheimnisse. Sie war auch die Einzige, die von Morgan wusste.

      Die schockierenden Neuigkeiten ihres Vater kamen jetzt langsam ganz bei Immy an, und sie begriff, dass ihre vagen Zukunftspläne nur Strohhalme waren, an denen sie sich festklammerte, damit die Dinge nicht ganz so schrecklich aussahen.

      Helens Familie war wohlhabender als ihre eigene, dachte sie mit Unbehagen. Mrs Church hatte entfernte – wenn auch sehr entfernte – Verwandte im Adel, und Immy war sich nicht wirklich sicher, wie sie es fände, dass die beste Freundin ihrer Tochter überlegte, Logiergäste aufzunehmen.

      Im Handel tätig zu sein war heutzutage natürlich absolut respektabel, vor allem, wenn es sich um einen Familienbetrieb handelte, aber Untermieter nehmen zu müssen war etwas völlig anderes … auch wenn ihr das bis zu diesem Moment gar nicht in den Sinn gekommen war.

      »Erzählst du mir nun, was los ist, liebste Immy?«, hörte sie Helens sanfte Stimme, nachdem ihre Mutter sie allein gelassen hatte. »Ich sehe doch, dass dich etwas bedrückt. Es ist doch nicht – du hast dich doch nicht mit MR gestritten?«

      Sie benutzte immer seine Initialen, weil es das Geheimnis, das sie teilten, aufregender machte.
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